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Flink bewegt sich das Hermelin über 
die Wiese. Plötzlich verschwindet 
es schlagartig im Boden. Dort spürt 
es einer Wühlmaus nach. Die Sinne 
dieses Kleinraubtiers sind scharf und 
der lange, schmale Körper optimal an 
die Jagd in den engen, unterirdischen 
Gängen der Mäuse angepasst. Auch 
das Mauswiesel hat sich darauf spezi­
alisiert. Über diesen vergleichsweise 
winzigen Jäger – das Mauswiesel ist 

DAS KLEINSTE RAUBTIER DER WELT
Für den Menschen meist unsichtbar, bewohnen Hermelin, Mauswiesel und Iltis Wiesen, Felder 
und Ufergehölz. Die landschaftliche Zersiedelung sowie die intensivierte Landwirtschaft führen 
aber zu starken Veränderungen des Lebensraums dieser Kleinraubtiere. Der WWF fördert 
in Uri die Verbesserungen der Lebensraumqualität und sucht nach Hinweisen auf die Wiesel.

das kleinste Raubtier der Schweiz – ist 
allerdings nur wenig bekannt. Obschon 
die seltenen Beobachtungen und der 
Lebensraumverlust auf eine Abnahme 
von Hermelin, Mauswiesel und auch 
Iltis in der Schweiz hindeuten, weiss 
man wenig über ihre Bestände. Da sie 
seit 1986 eidgenössisch geschützt sind 
und nicht mehr gejagt werden dürfen, 
fehlen auch entsprechende Angaben in 
der Jagdstatistik.

Wiesel als Schirmart
Als Bewohner naturnaher Kulturland­
schaften stehen Hermelin und Maus­
wiesel stellvertretend für viele Tiere, 
deren Lebensraum durch die Intensi­
vierung der Landwirtschaft einge­
schränkt wird. Neben der eintönigen 
Landschaft spielt auch deren fortschrei­
tende Zerstückelung durch die mensch­
liche Infrastruktur eine wichtige Rolle. 
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Die Tiere brauchen Verstecke und un­
gestörte Orte. Dafür eignen sich Ast- 
und Steinhaufen, Natursteinmauern, 
Hecken sowie Feld- und Ufergehölze. 
Diese Strukturen fehlen nicht nur für 
die Aufzucht der Jungen, der Mangel 
an Lebensrauminseln hindert die klei­
nen Säuger auch an der Ausbreitung. 
Neben den abwechslungsreichen Struk­
turen fehlt also auch deren Vernetzung. 
Als beliebte Beute von Greifvögeln oder 
Füchsen sind die kleinen Jäger nämlich 
selbst auf Deckung angewiesen und be­
wegen sich deshalb – wenn sie nicht 
unterirdisch den Mäusen nachjagen – 
vorwiegend entlang der Ufervegetation 
von Bächen, in Buntbrachen oder Alt­
grasstreifen. Den nötigen Platz müss­
te der Mensch den Tieren aktiv einräu­
men, indem er beispielsweise Agrarland 
weniger intensiv nutzt, Waldränder ver­
breitert und stufig gestaltet oder den 
Fliessgewässern mehr Raum lässt und 
Uferbestockungen fördert. Dies würde 
nicht nur den heimlichen Bewohnern 
unserer Kulturlandschaft zugutekom­
men, sondern wäre auch für viele weite­
re Tiere, Pflanzen und letztendlich Men­
schen attraktiver als der Blick in eine 
leergeräumte Weite. Unter dem Schirm 
des Wiesels profitieren so viele weitere 
Tiere und Pflanzen.

Schwierige Spurensuche
Über das Vorkommen und die Verbrei­
tung dieser kleinen Raubtiere ist auch in 
Uri wenig bekannt. Weil die Kleintiere 
neugierig sind und in engen Durchgän­
gen und Strukturen nach Nahrung su­
chen, legten wir in vier Gebieten soge­
nannte Spurentunnels aus. Am Boden 
dieser Holztunnels ist ein Tintenkissen 

eingelegt, flankiert von zwei Papier­
streifen. Darauf hinterlassen die Tiere 
bei ihren Streifzügen Fussspuren – der 
Beweis für das Vorkommen einer Art. So 
haben über sechs Wochen hinweg meh­
rere Vorstandsmitglieder des WWF Uri 
diese Spurentunnels kontrolliert, die 
Papierstreifen mitgenommen und neue 
Einlagen platziert. Die vierzig Standor­
te der Tunnels sind systematisch über 
vier Kilometerquadrate verteilt, je eines 
in Attinghausen, im Reussdelta, in Sile­
nen und in Unterschächen.

Wenige Nachweise – 
Beobachtende gesucht

Die Spuren auf den Papierstreifen 
wurden danach zweimal von Experten 
analysiert und bestimmten Tieren oder 
Artgruppen zugeordnet. Die Resultate 
bestätigen die schweizweite Tendenz: 
In den 40 Spurentunnels konnte sowohl 
im Herbst 2020 wie auch im Frühling 
2021 keine Abdrücke von Hermelinen 
identifiziert werden. Ein Nachweis ge­
lang jedoch durch einen Kot-Fund in 
Attinghausen. In Unterschächen ge­
lang im Frühling 2021 ein Nachweis 
des kleinsten Raubtieres der Welt: die 
Fussabdrücke eines Mauswiesels. An 
zwei Orten wurde zudem im Herbst 
2020 die Spuren von Iltissen gefunden. 
Diese Resultate bedeuten jedoch nicht, 
dass Hermelin, Mauswiesel und Iltis in 
Uri fast gänzlich fehlen, doch sind sie 
offensichtlich selten. Der Iltis konnte im 
Reussdelta nachgewiesen werden. Die­
ser Fundort ist wenig überraschend, 
denn der Iltis, der im Gegensatz zu den 
beiden Wieselarten auch Amphibien er­
beutet, ist meist an Feuchtgebiete und 
Gewässer gebunden.
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EDITORIAL
Liebe Leserinnen und Leser
Als regionaler Geschäftsführer der 
WWF-Sektion Unterwalden (die schöne 
alte Bezeichnung für Ob- und Nidwal­
den) durfte ich mit Freude einige der 
schönsten Naturflecken der Schweiz 
kennen lernen und mithelfen, diese zu 
schützen. So stehen einige der ältesten 
Bergahornbäume Europas am Wissiberg 
am Stanserhorn; wunderbare Kalkland­
schaften mit ihrer speziellen Vegetation 
erstrecken sich auf der Melchsee-Frutt 
und der grösste Alpenvogel, der Bart­
geier, fliegt dank Auswilderungen wie­
der über den Zentralschweizer Bergen.
Als Verantwortlicher für landwirtschaft­
liche und raumplanerische Themen in 
der Zentralschweiz lag es an mir, grosse 
Tourismusprojekte (wie z. B. das Resort 
Andermatt) ökologisch zu optimieren 
sowie in den Kantonen Luzern und Zug 
auf eine umweltverträglichere Landwirt­
schaft hinzuarbeiten. Auf allen diesen 
Bühnen dafür zu sorgen, dass Natur und 
Umwelt nicht unter die Räder kommen, 
war eine anregende, spannende und be­
friedigende Arbeit. Diese gebe ich nun 
mit Freude in jüngere Hände weiter und 
weiss, dass es – mit Ihrer Unterstützung 
als WWF-Mitglied – weitergeht.
Dies wird auch angesichts der vielfälti­
gen Artikel in diesem Regionalmagazin 
sichtbar. Mich selber zieht es nun nach 
zwölf guten Jahren beim WWF auf neue 
Wege: Vielen Dank an alle, die meinen 
Weg – und manchmal auch die Klinge 
mit mir – gekreuzt haben, und auf 
Wiedersehen! ■
Marc Germann, Geschäftsführer  
WWF Unterwalden
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Ein Beispiel der Spureneinlage mit Abdrücken von Mäusen und Iltis (eingekreist).
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Da vor allem Mäuse ihre Fussabdrücke 
auf den Einlagen hinterlassen haben, 
wir aber verschiedene Sichtbeobach­
tungen von Hermelinen aus der Bevöl­
kerung individuell gemeldet bekommen 
haben, möchten wir diese Art von Nach­
weissammlung jetzt systematischer auf­
nehmen und in den kommenden Jah­
ren fortsetzen. Deshalb lancieren wir 
eine einfache Möglichkeit, uns Beob­
achtungen zu melden: «Wilde Nach­
barn Uri».

Wilde Nachbarn Uri
Nach Luzern und Zug startet damit in 
Uri das dritte Projekt dieser Art in der 
Zentralschweiz. Mit Hilfe der Bevöl­
kerung kann dadurch mehr über das 
Vorkommen und die Verbreitung von 
Hermelin und Mauswiesel und ganz all­
gemein von Wildtieren in unserer Nach­
barschaft erfahren werden. Auf der 
Meldeplattform uri.wildenachbarn.ch 
oder mit der App «Wildtiere» können 
Wildtierbeobachtungen gemeldet wer­
den. Zudem bietet die Website spannen­
de Informationen zu den Tierarten und 
Interessierte können herausfinden, wel­
che Wildtiere im Kanton Uri und allge­
mein der Zentralschweiz schon gemeldet 
wurden. Die Daten werden in eine na­
tionale Datenbank eingespeist und ste­
hen unter anderem auch den Behörden 
zur Verfügung. Sie stellen eine Grund­
lage für gezielte Förderung der Wild­
tiere dar und ermöglichen auch deren 

Schutz. Das Projekt «Wilde Nachbarn 
Uri» wird vom WWF Uri lanciert und 
finanziell vom Kanton Uri, der Naturfor­
schenden Gesellschaft Uri, der Dätwyler 
Stiftung und dem WWF Schweiz unter­
stützt.

Mithelfen? Bevölkerung 
forscht mit

Alle Interessierten sind eingeladen, 
Wildtierbeobachtungen auf der Melde­
plattform – am besten mit Foto – ein­
zutragen. Natürlich sind wir besonders 
an Beobachtungen von Hermelin und 
Mauswiesel interessiert (siehe Bild). 
Melden Sie Beobachtungen dieser bei­
den Arten, damit wir die Verbreitung 
im Kanton Uri und der ganzen Zent­
ralschweiz besser verstehen. Dies ist 
ein klassisches «Citizen Science»-Pro­
jekt, bei denen die Bevölkerung mit­
hilft, Daten zu erheben. So leisten alle 
Mitwirkenden einen wichtigen Beitrag 
dazu, herauszufinden, wie es um die 
Hermeline und Mauswiesel im Kanton 
Uri steht.
Der WWF ist immer wieder auf der 
Suche nach Freiwilligen, die sich beim 
Monitoring engagieren oder bei ande­
ren Aktivitäten mithelfen und vor allem 
Tierbeobachtungen melden. Melden Sie 
Ihre Beobachtungen von Wildtieren und 
im Speziellen von Hermelin und Maus­
wiesel direkt im «Wildtiere»-App» oder 
unter: uri.wildenachbarn.ch ■
Fabian Haas, Geschäftsführer WWF Uri
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Zwei Beispiele der Auswertung der Abdrücke in den Spurentunnels in Unterschächen und dem Reussdelta.

Oben das Mauswiesel (Körperoberseite 
braun, ohne schwarze Schwanzspitze) und 
unten das Hermelin im Winterfell (weiss, 
Schwanzspitze schwarz) und im Sommerfell 
(Körperoberseite braun, Schwanzspitze 
schwarz)

Links zur «Wildtiere»-App für  
iOS (links) und Android (rechts)
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DAS CO2-GESETZ UND DER STADT-LAND-GRABEN IM KANTON ZUG
Zahlreiche Faktoren sind in den Analysen für die 1,6 Prozent Nein-Mehrheit, die zur 
Ablehnung des CO2-Gesetzes geführt haben, genannt worden. Sie werden hier als bekannt 
vorausgesetzt. Ein Aspekt soll jedoch näher untersucht werden: Der Stadt-Land-Graben 
und dessen Hintergründe. 

Auffällig bei dieser Abstimmung war 
die hohe Ablehnung des Gesetzes in 
den ländlichen Gemeinden. Eine Er­
klärung dafür lautet, dass die Anzahl 
Autos pro Einwohner sowie die Anzahl 
Menschen, die ein eigenes Haus besit­
zen auf dem Land höher ist als in der 
Stadt und daher die Kosten des Geset­
zes (Benzinpreis und Heizungsersatz) 
dort spürbarer gewesen wären. Ging es 
also nur um das Geld? Eine andere, auf 
die Geisteshaltung abzielende und daher 
schwerer nachweisbare These besagt, 
dass sich die konservative, aber grund­
sätzlich nachhaltig lebende Landbevöl­
kerung keine ökologischen Vorgaben 
von den Städtern mit ihrem ausschwei­
fenden Lebensstil machen lassen woll­
te (Zuger Zeitung vom 15.6.2021, S. 4). 
Was sagen die Zahlen im Kanton Zug 
dazu? Stimmen Abstimmungsverhalten 
und Lebensweise überein?

Abstimmungsverhalten  
im Stadt-Land-Graben

Bei der Zustimmung zum CO2-Gesetz 
ergibt sich wie zu erwarten eine relativ 
konstante Abnahme von der Stadt zum 
Land: Die Stadt Zug hat mit 56 Pro­
zent die höchste Zustimmung. Danach 
kommt Hünenberg als Ausnahme einer 
eher ländlichen Gemeinde und die ten­
denziell städtische Agglomeration Zug 
(in der Reihenfolge Cham, Steinhausen 
und Baar) mit Ja-Anteilen um etwas 
über oder unter 50 Prozent. Die länd­
lichen Gemeinden lehnen das Gesetz 
alle mit Ja-Anteilen zwischen 42 Pro­
zent (Risch) und 36 Prozent (Neuheim) 
ab. (siehe Grafik)

… und bei den  
CO2-Emissionen

Die Frage der Lebensweise in den ein­
zelnen Gemeinden kann mit dem vom 
Bundesamt für Energie und dem WWF 
unterstützten «Energie Reporter» 
(www. energieschweiz.ch/tools/energie­
reporter) zumindest grob analysiert 
werden: Dieser enthält die Zahlen je­
der Gemeinde des prozentualen Anteils 
elektrisch angetriebener Fahrzeuge im 
Strassenverkehr, der Nutzung von Dach­
flächen für die Stromproduktion mit 
Photovoltaik-Anlagen und der Gebäude, 
welche ein erneuerbares Heizsystem ins­
talliert haben. Bei den Elektroautos und 
dem Solarstrom ist kein Stadt-Land-
Unterschied ersichtlich. Beim für den 
CO2-Ausstoss stark ins Gewicht fallen­
den Gebäudesektor jedoch schon: Wäh­
rend der Anteil erneuerbar betriebener 
Heizungen in der Stadt Zug und Ag­

glomeration bei zwischen 20 und 30 
Prozent liegt (mit der Ausnahme von 
Hünenberg mit 40 Prozent), sind es auf 
dem Land zwischen rund 30 und 45 Pro­
zent. Dies muss nicht immer mit dem 
ökologischen Handeln einzelner Haus­
eigentümer zusammenhängen. Das be­
stehende Angebot, also beispielsweise 
ein städtisches Gasnetz, die Möglichkeit 

In Zug nahm die Zustimmung von der Stadt 
hin zum Land ab.
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BUCHTIPP

Der Zuger WWF-Geschäftsführer Stephan 
Buhofer hat ein neues Buch zum Thema 
Klimawandel veröffentlicht: «Treibhausgas-
emissionen verstehen. Der Klimawandel 
im Kontext von Wissenschaft und Politik.»
(Oekom Verlag, München, 2021, erhältlich 
im Buchhandel.) Es umfasst inhaltlich das 
ganze Spektrum von den klimawissen-
schaftlichen Grundlagen über die Emissio-
nen bis hin zur internationalen Klimapolitik. 
Technisches Wissen aus verschiedenen 
Fachbereichen wird vereint und Zusammen-
hänge werden aufgezeigt. Damit soll Laien 
besser zugänglich gemacht werden, was oft 
nur auf der Ebene der Fachleute diskutiert 
wird. Ziel der Abhandlung ist es, das Be-
wusstsein der persönlichen Verantwortung 
der einzelnen Verursacher zu erhöhen und 
sie zur Treibhausgasreduktion im eigenen 
Handlungsbereich zu motivieren. Wie es im 
Vorwort heisst: «Dies ist ein Fachbuch für 
die Allgemeinheit».
 

der Erdwärmenutzung oder ländliche 
Holzwärmeverbünde sind hier ein star­
ker Treiber für den Trend. Das ändert 
jedoch nichts an der Tatsache, dass in 
Zug die ländliche Bevölkerung, zumin­
dest wenn diese drei Kriterien herange­
zogen werden, weniger CO2-Emissionen 
ausstösst als die städtische. Sie hätte 
daher vom Gesetz finanziell eher profi­
tiert. Entweder wurde diese Rechnung 
nicht gemacht, oder andere Gründe als 
das Portemonnaie spielten eben doch 
eine grosse Rolle. ■
Stephan Buhofer,  
Geschäftsführer WWF Zug

Bei der Neophytenbekämpfung fällt Pflanzenmaterial an, welches weder kompostiert 
noch liegengelassen werden darf. Da sonst die Gefahr der Verbreitung zu gross ist, muss 
das Material im Kehricht entsorgt werden. 
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STECK DAS KRAUT IN DEN SACK
In den Kantonen Luzern und Nidwalden wird neu der 
sogenannte «Neophytensack» kostenlos zur Verfügung 
gestellt. Diese speziellen Abfallsäcke dienen dazu, un­
erwünschte invasive Pflanzen fachgerecht zu entsorgen.

Neophyten sind fremdländische, exoti­
sche Pflanzen, die wegen ihres enormen 
Ausbreitungspotentials die einheimi­
sche Vegetation bedrohen, z. B. der Ja­
panische Staudenknöterich, die Kana­
dische Goldrute oder das Einjährige 
Berufkraut. In Naturschutzgebieten, 
Wäldern oder an Gewässern können sie 
seltene Pflanzen verdrängen; teilweise 
sind sie für Mensch oder Tiere giftig, und 
im Extremfall bewirken sie Schäden am 
Boden oder an baulichen Anlagen.
Die Kantone Luzern und Nidwalden 
stellen nun der Bevölkerung kosten­
los spezielle Abfallsäcke zur Verfü­
gung. Diese können mit den Problem­

pflanzen gefüllt und der Abfuhr gratis 
mitgegeben werden. Die Kehrichtsamm­
lungen kümmern sich dann um die fach­
gerechte, natur- und umweltfreundliche 
Entsorgung. 
Der WWF ruft dazu auf, bei dieser sinn­
vollen Aktion zugunsten unserer Natur 
mitzumachen. ■
Marc Germann, Verantwortlicher terrestri-
sche Biodiversität WWF Zentralschweiz

Mehr Infos: https://umweltberatung-
luzern.ch/neophytensack
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ZWANZIG JAHRE BIS ZUM BITTERSÜSSEN HAPPY END
Fast 20 Jahre dauerte es, bis Swiss Krono, Spanplattenhersteller aus Menznau, seine 
Abgase aus dem Holz-Trocknungsprozess in den Griff bekam. Eine Einsprache von 
WWF Luzern und AefU vor 5 Jahren führte dazu, dass Swiss Krono nun geltende Gesetze 
einhält. Ein bittersüsses Happy End angesichts eines fragwürdigen Vollzugsversagens.

Am 31. März 2016 reichten WWF 
Luzern und die Ärzte und Ärztinnen für 
Umweltschutz (AefU) Einsprache ge­
gen einen Ersatzbau der Spanplatten­
anlage von Swiss Krono in Menznau ein. 
Beim Trocknungsprozess von Holz für 
die Produktion der Spanplatten entste­
hen organische, gas- und dampfförmi­
ge Stoffe, die als Abgase entweichen. 
Diese können zahlreiche gesundheits­
schädliche Substanzen enthalten und 
verursachen Bodenozon, was zu Som­
mersmog führt.

Swiss Krono hielt die 
Grenzwerte nicht ein

Die Firma ist der grösste Einzelemittent 
von Luftschadstoffen im Kanton Luzern. 
Seit 2002 wurden die Grenzwerte von 
Swiss Krono nicht eingehalten. Das Be­
willigungsverfahren für den Ersatzbau 
im Jahr 2016 gab WWF und AefU die 
Möglichkeit, zu intervenieren und Swiss 

Krono über die Einsprache zur Einhal­
tung der Grenzwerte zu verpflichten. 
Nach umfassenden Verhandlungen und 
einer Einigung über Nachrüstungen und 
Prozessoptimierungen konnten wir da­
von ausgehen, dass die Grenzwerte bei 
Betriebsbeginn Ende 2017 eingehalten 
werden könnten. 
Der Bau verzögerte sich allerdings und 
als die Spanplattenanlage 2018 in Be­
trieb ging, konnten die Grenzwerte 
wider Erwarten nicht eingehalten wer­
den. WWF und AefU beharrten auf wei­
teren Optimierungen. Auf Kosten von 
Swiss Krono wurde deshalb von den Um­
weltorganisationen ein unabhängiger 
Experte angestellt, der Swiss Krono bei 
den komplexen Prozessanpassungen 
unter die Arme griff. Mitte 2020 hät­
te ein Sanierungsentscheid des kanto­
nalen Umweltamtes den Dauerbetrieb 
verfügen sollen. 
Trotz grossen Verbesserungen interve­
nierten WWF und AefU, da Swiss Krono 

die Einhaltung der Grenzwerte nicht 
einwandfrei nachweisen konnte. Das 
Umweltamt erliess eine weitere Frist­
verlängerung und Swiss Krono per­
fektionierte ihre Messungen und Be­
rechnungen. Am 23. Juni 2021 konnte 
schliesslich ein Strich unter die Rech­
nung gezogen und der Dauerbetrieb ver­
fügt werden. Swiss Krono produziert 
heute unter Einhaltung der Grenzwerte.

Bittersüsses Happy End 
nach Vollzugsversagen

«Eine Einsprache mit Happy End» froh­
lockte der WWF in dieser Zeitschrift 
im November 2016 damals noch et­
was gar optimistisch. Die Geschichte 
sollte jedoch fast fünf Jahre weiterge­
hen. Ein bittersüsses Happy End, auch 
deshalb, weil es insgesamt fast 20 (!) 
Jahre brauchte, bis Swiss Krono die 
gesetzlichen Vorgaben einhielt. Das 
wirft kein gutes Licht auf die Stand­
ortgemeinde Menznau und die Bewilli­
gungspraxis des Kantons, denn mit der 
Bewilligung von 2002 wurden die Luft­
reinhalteverordnung und das kantona­
le Umweltschutzgesetz verletzt und da­
mit negative Auswirkungen auf Mensch 
und Natur in Kauf genommen. Erst auf 
Druck von WWF und AefU konnte die­
sem Vollzugsversagen ein Ende gesetzt 
werden. Die Beteiligten aller Seiten 
verdienen dennoch ein Lob. Sie hatten 
diese Situation nicht selbst verantwor­
tet und waren ernsthaft bemüht, den 
unrechtmässigen Zustand zu beheben 
und eine hochkomplexe Anlage nach­
zurüsten. Hoffentlich macht diese Er­
fahrung Schule: Vieles geht, wenn man 
will … oder muss! ■
Kurt Eichenberger, ehemaliger Geschäfts-
führer WWF Luzern

Beim Trocknungsprozess von Holz für die Produktion der Spanplatten entstehen organische, 
gas- und dampfförmige Stoffe, die als Abgase entweichen. Diese können zahlreiche gesund-
heitsschädliche Substanzen enthalten und verursachen Bodenozon, was zu Sommersmog führt.
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ERFOLGREICHER «TAG DER NATUR» AM BÜRGENBERG 
Ob Alpenbock, Samtfusskrempling, Hermelin oder Kartäuserfarn: kein Tier, 
keine Pflanze und auch kein Pilz blieb am Bürgenberg unentdeckt und unbenannt,  
denn 55 Expertinnen und Experten für Fauna und Flora forschten im Juni am  
«Tag der Natur 2021» in Nidwalden.

Seltene Funde

In kurzer Zeit wurden mehr als 1100 
Arten gefunden, darunter auch etli­
che Erstfunde für den Kanton Nid­
walden. Viele Landschaftsteile rund 
um den Bürgenberg werden intensiv 
landwirtschaftlich genutzt, und eini­

ge der für die Tier- und Pflanzenwelt 
besonders attraktiven Sonnenhän­
ge sind inzwischen überbaut. Beson­
ders erfreulich ist es deshalb, dass am 
und um den Bürgenberg auch einige 
Seltenheiten bis heute überlebt haben. 
So die Zaunammer, ein wärmelieben­
der Singvogel, oder der Mittlere Son­
nentau, eine fleischfressende Pflanze, 
die im Gnappiried einen ihrer letzten 
Rückzugsorte hat. 
Eingeladen war auch die Bevölkerung, 
rund 250 Besucher gingen mit den For­
schenden auf Tuchfühlung. Die ortsan­
sässigen Naturschutzorganisationen, die 
Patentjäger und die Landwirte hatten 
beim «Senkel» einige attraktive Stände 
aufgebaut, wo sich die Besucherinnen 
über Biodiversitäts-Themen informier­
ten. Auch der WWF Unterwalden war 
präsent. ■
Marc Germann, Geschäftsführer  
WWF Unterwalden und Roman Graf, 
Vogelwarte Sempach
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Dieser prächtige Alpenbock kletterte im Holzlager der Korporation umher.

Diese junge Besucherin entdeckt am Infostand der Jäger ein faszinierendes Stacheltier.

Der Anlass stand ganz im Zeichen der 
Biodiversität. Die Forscherinnen und 
Forscher waren schon am Freitag aus 
der ganzen Schweiz angereist, um wäh­
rend des Wochenendes voller Taten­
drang und freiwillig am Bürgenberg 
möglichst viele Arten nachzuweisen. 
Mit starken Lupen bewaffnet konnten 
die Moosforscher Dutzende von Moos­
arten benennen, wo der Laie nur ver­
schieden grüne Pölsterchen erkennt. 
Mit Ultraschalldetektoren entdeckten 
die Fledermausforscherinnen «Grosse 
Mausohren», «Braune Langohren» und 
«Zweifarb-Fledermäuse». Die Schmet­
terlingsforscher jagten mit flatternden 
Netzen den Faltern nach oder versuch­
ten sie nachts mit speziellen Lampen 
anzulocken … und die Ornithologin­
nen staunten nicht schlecht, als sie am 
Sommerhimmel einen durchziehenden 
Gänsegeier entdeckten.
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MACH MIT AM KURS «GRUND-
KENNTNISSE NATURSCHUTZ»
Aus der einen Hecke flattert der Neuntöter und im Unterholz 
rascheln Zauneidechsen. Eine andere Hecke wirkt fast unbe­
lebt. Was macht eine ökologisch wertvolle Hecke aus? Wie 
können vielfältige Lebensräume gefördert, geschaffen und ge­
pflegt werden? Welche rechtlichen Grundlagen sind die Basis 
der Naturschutzarbeit im Kanton Luzern und wer sind An­
sprechpersonen? Diese und weitere Themen werden im Kurs 
«Grundkenntnisse Naturschutz» behandelt. Der Kurs richtet 
sich in erster Linie an Personen, die sich für den Naturschutz 
auf kommunaler Ebene interessieren (z. B. Naturschutzbeauf­
tragte der Gemeinden, Mitglieder von Umweltkommissionen, 
an Vernetzungsprojekten Beteiligte, Aktive in lokalen Natur­
schutzvereinen, interessierte Privatpersonen). Es sind keine 
Vorkenntnisse erforderlich.
Der Kurs besteht aus 3 Theorieabenden und 5 Praxishalb­
tagen. Diese finden zwischen Dezember 2021 und August 2022 
statt. ■

Impressum: 
WWF Regional Luzern, Unterwalden, Uri, Zug

Die regionale WWF-Magazinbeilage «Regional Luzern, 
Unterwalden, Uri, Zug» erscheint 4-mal jährlich,
eingeheftet im WWF-Magazin, Auflage: ca. 10 000

Redaktion: Fabian Haas
Korrektorat: Cavelti AG, Gossau
Grafik und Druck: Cavelti AG, Gossau

Der Panda läuft mit!
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WWF-LÄUFE 2021 
Die unberührten Weiten des Regenwaldes sind die Heimat 
eines ganz besonderen Jägers: des Jaguars. Doch die stolze 
Raubkatze und ihr Lebensraum sind bedroht. Im Jahr 2021 
sammeln wir mittels der WWF-Läufe Gelder für unsere Regen­
wald-Schutzprojekte. Wer rennt mit?

	– Horw, Dienstag, 28. September 2021
	– Zug, Donnerstag, 30. September 2021

sowie intern an diversen Schulhäusern. Ist auch die Schu­
le Ihres Kindes schon mit dabei? Gerne senden wir Ihnen 
Flyer. ■

ANMELDUNG UND WEITERE INFOS
www. birdlife-luzern.ch/event/grundkenntnisse-naturschutz-2021/

WEITERE INFOS
Infos zum Lauf
www. wwf-zentral.ch/wwf-lauf

Infos zu den WWF-Projekten
www. wwf.ch/amazonas

Kontakt
www. wwf-zentralschweiz@wwf.ch
 


